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reibt: 
e Wenn wir heute auf die Angelegenheit der 
Miſchehen zurückkommen, ſo geſchieht dies lediglich 
zu dem Zweck, die unerhört freche und ſchamloſe 
Art und We ſe zu brandmarken, mit der die „Ger⸗ 
mania“ gegen die proteſtantiſche Bevölkerung Preu⸗ 
8 auftritt. 
2 — „Germania“ beruft ſich darauf, daß eine 
neue Aenderung ſeltens des fürſtbiſchöflichen Stuh⸗ 
les in Breslau gar nicht vorliege, woraus ſich er⸗ 
gebe, daß die eingetretene Erhitzung der Gemüther 
eine lünſtliche ſel. Sie führt dann ferner aus, 
daß nach Einführung der Ziollehe in dem Delga- 
turbezirk Berslau, alſo in den Provinzen Branden ⸗ 
burg und Pommern, die tridentiniſche Form der 
Eheſchließung vorgeſchrieben worden jel, und daß 
demnach die Anordnungen, welche das von uns in 
Bezug genommene Proklama enthält, durchaus rechts⸗ 
gültig ſeien. ; 
Die Bewelsführung der „Germania“ ſtützt 
ſich auf Behauptungen, welche wahrheitswidrig ſind. 
Zunächſt hat das fragliche Proklama nicht 
etwa nur in dem Delegaturbezirk aus gehangen, 
ſondern auch in einer katholiſchen Kirche, welche zu 
der Diöziſe Breslau gehört, nämlich in Schweidnitz. 
Sodann aber, wenn die „Germania“ behauptet, 
das Tridentinum ſei in den Provinzen Branden⸗ 
mern vorgeſchrieben, ſo müſſen wir 
1 Ab: 5 ſtel In d von ; 


len 
e * An, 


beßt es: ? 
um deeretum non fuit publica- 
tum quoad Europam. 
in Anglia etc, 
in Pomerania.“ 


Das Buch iſt erſt kürzlich erſchienen und, wie 
bereits früher bemerkt wurde, auf Grund offizieller 
Altenfüde verfaßt. Das in Straßburg veröffent⸗ 
liche „Bulletin ecclèsiastique“ entſcheidet denn 
auch, unter Berufung auf das Werk Manſella's, 
daß in Pommern abgeſchloſſene gemſſchte Ehen, bei 
denen die tridentiniſche Form nicht gewahrt iſt, von 
der katholiſchen Kirche als gültige Ehen anzuſehen 
ſind. 

Die Beweisführung ul alſo unwahr; was 
aber unſeres Erachtens weit ſchwerer wiegt: aus 
der Wahl der Argumente, deren ſich die „Germ.“ 
bedient, ſpricht der ſchnödeſte, frechſte Hohn gegen 
die proteſtantiſche Bevölkerung Preußens. 

Es iſt Thatſache, und der „Germania“ ebenſo 
woll bekannt wie uns, daß durch dieſe Bevölke 
rung eine tiefe Entrüſtung über eine Anordnung 
bezüglich der Miſchehen geht. Von wem dieſelbe 
erlaſſen it, aus welcher Zeit fie datirt, iſt dafür 
ohne Bedeutung. Das religiöfe Gefühl der preu⸗ 
ßiſchen Proteſtanten iſt tif verlicßzt dadurch, daß 
man eg wagt, eine nach unſerem bürgerlichen Recht 
gültig eingegangene, von einem proleſtantiſchen 
Gaſſt ichen eingejegnete Miſchehe für ungültig zu er⸗ 
klären, die aus dieſer Ehe hervorgehenden Kinder 
als unehelich zu brandmarlen und ihnen das Erb⸗ 
recht abzusprechen. 

Dieser Thatſache gegenüber erdreiſtet ſich die 
„Germania“ einfach zu erklären: Das Tridenti⸗ 
num iſt in dem Delegaturbeztet eingeführt, und da 
mit hat die latholiſche Kirche es für Recht erklärt, 
daß eine Ehe nur gültig vor einem katholiſchen 
Geiſtlichen abgeſchloſſen werden kann. Roma locuts, 
causa finita. 2 

Wir glauben nicht, daß Rom geſprochen hat, 
und berufen uns dafür nochmals auf die oben gi. 
tiete offizielle Publikation. Hätte die „Germanla“ 
aber auch recht, wle darf ſie es wagen, der belel 
vigten proteſtantiſchen Bevölkerung Preußens mit 
der Behauptung entgegenzutreten, Rom hat es ſo 
gewollt, und damit hat die Sache ihr Ende?! 

Unjrre Proteſtanten werden die Unterſcheidung 
zwiſchen der Diözeſe Breslau und dem Delegatur- 
bezirk ſchwerlich verſtehen; die Meiſten kennen nur 
die Diözeſe Breslau, von einem Delegaturbezirk wiſ⸗ 
ſen fie nichts. Macht man nun aber noch, wie 
die „Germania“ es thut, geltend, daß ein anderes 
Recht in der Dlözeſe, ein anderes in dem Delega- 
turbezirk beſteht, jo wird man das proteſlantiſcher⸗ 
ſeits für eine widerliche Frivolität erklären. Die 


„Germania“ möge alle Spitzſindigkeiten aufbieten, 
die ihr zu Gebote ſtehen; fie wird den Proteſtan - 
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lich eines der ſieben von Chriſtus eingeſetzten Sa⸗ 
kramente iſt, an der Spree anders geregelt werden 
muß, als an der Oder. 

Abgeſehen davon, man kann elner proteſtanti⸗ 
ſchen Bevölkerung nichts Frecheres ins Geſicht ſchleu⸗ 
dern, als die Erklärung: das Tridentinum iſt bei 
Euch eingeführt und damit iſt die Sache abgethan. 
Die römiſche Kirche hat ſich von jeher ein Recht 
auf alle Kreatur angemaßt. In konſequenter Gel- 
tendmachung dieſes Anſpruchs hat ſie ſtets feſtge⸗ 
halten, daß auch die Proteſtanten der Beſtimmung 
des Tridentinums über die Form der Eheſchließung 
unterworfen ſind. Ehen, welche Proteſtanten unter 
ſich oder mit Katholiken nicht in dleſer Form abge⸗ 
ſchloſſen haben, werden alſo von der Kirche, ſo⸗ 
bald nur das Tridentinum in der betreffenden Pa⸗ 
rochie publizirt iſt, als nichtig angeſehen. In Ge⸗ 
bieten, in denen die evangeliſche Kirche große Ver⸗ 
breitung gewonnen hatte, hat der päpſtliche Stuhl 
allerdings nachgelaſſen, daß Miſchehen und rein 
evangelijche Ehen auch ohne die Beobachtung der 
Tridentiniſchen Form geſchloſſen werden konnten. 
Dazu bedarf es indeß einer beſonderen Anordnung 
ſeitens des päpſtlichen Stuhls, und die Befreiung 
von der Tridentiniſchen Form geſchleht immer nur 
ausnahmsweise. 


Alſo, wenn die katholiſche Kirche das Triden⸗ 


tinum in Brandenburg und Pommern eingeführt 
hat, jo hat fie damit erklärt, daß oaſelbſt alle 
evangelſſchen Ehen und alle gemiſchten, bel denen 


na nicht ein kath ſcher Geiſllicher mitgewirkt hat, null 


T bavorgehen, Baſtade find — vom Kassen bis zum 


auer. 

Wir wiederholen: die Berufung darauf, daß 
das Tridentinum bei uns eingeführt worden ſei, iſt 
das denkbar Frechſte, was die „Germania“ erwidern 
konnte. Sie bietet uns damit den Troſt, daß nicht 
nur die fraglichen Miſchehen, ſondern alle proteſtan⸗ 
tiſchen Ehen nichtig find. 

Vielleicht wiegt der Vorwurf der Frechheit bel 
den Gelehrten der „Germania“ nicht ſchwer. 

Es trifft ſie aber auch noch ein zweiter Vor⸗ 
wurf, den ſie nicht ſo leicht hinnehmen werden. Sit 
haben eine irreparable Thorheit begangen. 


Die „Germania“ findet, wie fie ſ elbſt am 

beſten wiſſen wird, ihren Lebensunterhalt dadurch, 
daß fie die proleſtantiſche und katholiſche Bevölkerung 
mit einander verhezt. In dem vorliegenden Falle 
hat fie in einer dieſem Ziel getadezu entgegengeſetz⸗ 
ten Richtung gewirkt; denn die Art und Wille, 
wie ſie den Proteſtanten gegenüber auftritt, muß 
nicht etwa nur auf dieſe letzteren, ſondern auf Je⸗ 
dermann einen tief beleidigenden Eindruck machen, 
der einen Funken religiöſen Sinns beſitzt. Auch 
unter den Katholiken Preußens wird man die frivole 
Irechheit der „Germania“ fühlen und zu würdigen 
wiſſen. 
Die „Germania“ möge ſich keine Mühe ge⸗ 
ben, mit der fadenſcheinigen Spitzfindigkeit zu ope- 
uren: die Einführung des Tridentinums hat nur 
die llchliche Ungültigkeit der cvangellſchen Ehen zur 
Folge. Eine ſolche verlogene Verſchiebung des 
Streitpunktes macht auf Niemanden mehr Eindruck. 
Es handelt ſich darum, daß die proteſtantiſche Be⸗ 
völkerung Preußens in ihren religlöſen Gefühlen 
tief verletzt iſt durch die Mißachtung, die man ſei⸗ 
tens der katholischen Kreiſe, welche die „Germania“ 
vertlilt, in hohnvollſter Weiſe für den Proteſtantie⸗ 
mus zur Schau trügt. Die Proteſtanten Preußens 
werden es nun und nimmermehr dulden, daß auch 
nur auf einem Fuß breit Preußischer Erde ein ka; 
noniſcher Satz in Kraft beſteht, durch welchen eine 
gültig eingegangene proteſtantiſche Ehe für nichtig, 
die aus derſelben hervorgegangenen Kinder für 
Baſtarde erklärt werden. 


— Die heutige „Prov. Korr.“ bringt ſchon 
ihren Sedan, 1 welchem ſie die ae 
Friedens beſonders hervorhebt, deſſen ſich Deutſch⸗ 
land erfreut. 

„Zum zweiten Male ſeit Wiederherſtellung des 
Reichs dringt vom Sonnenaufgange der Waffen. 
lam zu den Sitzen der europälſchen Kulturvölter 
und abermals dürfen wir, denen ſonſt jede grö. 
ßere kriegerische Verwickelung eine Gefährdung der 
Sicherheit des heimischen Herdes androhte, im Ge⸗ 
nuß ungeflörten Friedens die innere Arbeit fortfüh⸗ 
ren, welche unſern wahren Beruf bildet. Den füh- 
zenden Staaten des Welttheils freundſchaftlich ver⸗ 


tismus niemals davon überzeugen, daß die Ehe, bunden, bat das deutſche Reich in jüngſter Zeit er⸗ 
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welcht wach kanoniſchem Recht wahrhaft und eigent- neute Gelegenheit gehabt, die eminent friedlich Be⸗ 
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neral Grlvas beſetzen. 
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eutung feiner Wiederherſtellung zu bewähren und 
durch die That zu bezeugen, daß ſeine berechtigten 
Intereſſen mit denjenigen der übrigen Völker nirgend 
in Widerſtreit ſtehen. Der mächtige Bau, zu wel⸗ 
chem der 2. September 1870 den Grundſtein legte, 
hat nicht nur ſeine Stellung inmitten des Welt⸗ 
theils behauptet, ſondern ſich dem Organismus des⸗ 
ſelben jo glücklich eingefügt, daß er für den deut- 
ſchen und den europäiſchen Frieden gleich unent- 
bebrlich geworden if... . . 

„Der Freude am Vaterlande, die uns Jahr⸗ 
hunderte lang getrübt geweſen, wird ſich auch heute 
nur entziehen, wer über der Beſchäftigung mit ver 
bittertem Parteihader den freien Blick in und über 
die Wirklichkeit verloren hat. Unverändert ſtaht die 
Nation auf dem feſten und freien Boden, den fie 
in blutigem Ringen erworben bat, unverändert kann 
fie ſich um die erhabene Geſtalt des Kaiſers ſchaa⸗ 
ren, der dle Jahrhunderte lang zerſtückelten Theile 
unſeres Volkes zu einem unlösbaren Ganzen ver⸗ 
einigt hat.“ 


— Zur Erläuterung des blutigen griechiſch⸗ 
türliſchen Konflikts erinnern wir daran, daß, ale 
nach der Abtketung türklſchen Gebietes an Griechen ⸗ 
land die Grenze zwichen beiden Staaten durch die 
europälſche Kommiſſton geregelt wurde, in Theſſa⸗ 
lien ein Terrain mit einigen Dörfern in Frage blieb. 
Da aber nach monatelangen Unterhandlungen zwi ⸗ 
ſchen griechiſchen und türkiſchen Kommiſſaren kein 
Einvernehmen zu erzielen war, ließ die griechiſche 
Regierung neuerdings das ſtreitige Gebiet durch Ge⸗ 
Die Türken wollten ſich 
nun den eigenmächtigen Akt nicht gefallen laſſen 
und vertrieben die Griechen wieder aus der in Beſitz 
genommenen Ortſchaft Karali Derven, wobei es auf 
belden Seiten eine Anzahl Todte und Verwundtte 
gab. Es wird nun Sache der curopäiſchen Diplo- 
matie ſein, den ausgebrochenen Konflikt nicht zu 
einem griechiſch⸗türkiſchen Krieg ausgeſtalten zu 
laſſen. 


— Die engliſche Kriegsberichterſtattung ſcheint 
in Egypten ihren alten Ruf ruhiger ſachlicher Dar⸗ 
ſtellung nicht bewähren zu wollen. Das Gefecht 
bei der Süßwaſſer⸗Kanal-Schleuſe Kaſſaſſin hat kei⸗ 
neswegs den glänzenden Abſchluß gehabt, den 
die geſtrige Depeſche aus Port Said verkündete. 
Die Wegnahme von elf feindlichen Geſchützen iſt 
nichts weiter als ein Bravourſtück der überhitzten 
Phantaſie des betreffenden Korreſpondenten. Einen 
ruhigen Gefechtsbericht enthält die nachſtehende De⸗ 
peſche der „C. T. C.“ aus London, 29 Auguſt, 
welche lautet: 

Eine Depeſche General Wolſeleys aus Kaſſaſſin 
beſtätigt, daß die Engländer geſtern Abend von acht 
Bataſllonen Arabi Paſchas mit zwölf Grſchützen 
angegriffen wurden. Die aus nur 31/, Bataillo- 
nen, einer Abtheilung Kavallerie und 5 Geſchützen 
beſtehende, erſt ſpäter durch ein Bataillon Infanterie 
verſtärkte Truppenmacht der Engländer griff den 
Feind in der Front an, während die Kavallerit 
einen Flankenangriff machte und dem Feinde große 
Verluſte be brachte. Arabi Paſcha wohnte dem Ge- 
fechte bel. Wegen der einbrechenden Dunkelheit ge- 
lang es der Kavalltrie nicht, ſich der feindlichen 
Geſchütze zu bemächtigen, der Feind zog ſich wah⸗ 
rind der Nacht unter Zurücklaſſung feiner ſämmt⸗ 
lichen Munitionsvorräthe zurück. 
hatten einen Oberchirungen, 6 Artilleriſten und 
einen Sergeanten todt, 5 Offiziere und 56 Mann 
verwundet. f f 

Wir haben ſchon eines Artikels gedacht, in 
welchem die von den radikalen Mitgliedern des Ka⸗ 
binets inſpirkrte „Pall Mall Gazette“ die über⸗ 
ſchwängliche Weiſe rügt, in welcher die in Egypten 
ſtehenden engliſchen Truppen in den Depeſchen und 
Berichten vom Kriegsſchauplatz gelobt werden. Das 
Blatt bedauert auch, daß General Wo ſeley ſeine 
erſte Depeſche aus Ismailia durch den Satz: „Ich 
glaubte nicht, es würde in Uebereinſtimmung mit 
den Traditionen der Armer der Königin fein, wenn 
wir uns vor irgend einer Anzahl egyptiſcher Trup⸗ 
pen zurückziehen“ verunzlerte. Solcher Bombaſt, 
meint die „Pall Mall Gazette“, babe Aehnlichkeit 
mit der Atußerung des legendenmäßigen englifchen 
Tambours, welcher den Franzoſen ſagte, daß in der 
engliſchen Armee Niemand den Rückzug zu blaſen 
verſtehe. O'est tres megnifique, mais ce n'est 
pas la guerre. Eine Armee, die nicht zu retirlren 
verſteht, würde eine Armee ſein, die ihr Geſchäft 
nicht verſſeht, und Sir Garnet Wolſeley würde 
nicht zögern, ſich vor egyptiſchen Truppen zufückzu⸗ 
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Die Engländer 
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ziehen, wenn immer ein geſundes Gebot militäriſcher 
Strategie eine ſolche Bewegung erheiſche. Es ſei 
nicht engliſche Sitte, ſich in Rodomontaden in mi- 
litäriſchen Bulletins zu ergehen und hoffentlich wird 
Sir Garnets erſter Fehltritt fein letzter ſein. 


— Das Mißgeſchick, welches den deutſchen 
Turnverein in Paris getroffen hat, iſt ein Zwiſchen⸗ 
fall, der in hohem Grade zu bedauern iſt. Der 
deutſche Turnverein iſt ein Sammelpunkt der gebil⸗ 
detſten und ehrenwertheſten deutſchen Elemente in 
Paris, bei Weitem die hervorragendſte Vereinigung 
der Deulſchen in der franzöſiſchen Hauptſtadt. Zweck 
des Vereins iſt neben der Pflege des Turnens die 
Herſtellung eines geſelligen Verkehrs, wie er im 
fremden Lande beſonders unentbehrlich if. Es ver⸗ 
ſteht ſich von ſelbſt, daß der mit großem Takt ge⸗ 
leitete Verein jederzeit Alles vermieden hat, was ale 
eine Provokation betrachtet werden könnte. Seitens 


der Behörden, namentlich ſeitens der oberen Behör- 


den hat er jederzeit freundliches Entgegenkommen ge⸗ 
funden. Die Ungezogenheiten, die jetzt, wie hin 
und wieder ſchon früher, gegen ihn verübt worden 
find, kommen auf die Rechnung untergeordneter Per⸗ 
ſonen, aber ſie ſind doch geeignet, den Verein nach⸗ 
haltig zu ſchädigen und ihn namentlich obdachlos 
zu machen. Vorausſichtlich wird ſich der deutſche 
Botſchafter veranlaßt ſehen, ſich des Vereins in ſehr 
eindringlicher Weiſe anzunehmen. 

— Ueber die weitere Deutſchenhetze in Paris 
wird dem „Berl. Tgb.“ telegraphirt: 


Sämmtliche Blätter fahren fort, in gehäffig- Y 


ſter Weiſe und aufs Unerhörteſte die Deutſchen an- 
zugreifen. Der Haß und die Aufregung gegen 
Deutſche iſt überall groß. Einige Zeitungen über⸗ 
ſchreiten alls Maß. So ſchreibt heute das „IXX. 
Siecle“: Nur ein kleiner Fehler ſei am ganzen 
Vorgehen der „Patrioten-Liga“ zu tadeln, nämlich 
die nicht genügende Vorſicht. Jeder Franzoſe kenne 
die edle hohe Idee des Vereins, nämlich die Vor⸗ 
bereitung aller Patrioten auf den großen Tag, wo 
die Sänger der „Marſeillaiſe“ und die Sänger der 
„Wacht am Rhein“ zuſammen träfen. Dies nur 
allein ſei der Zweck der franzöſiſchen Patrioten - Liga 
und die einzige Pflicht jedes Patrioten, ſich würdig 
auf dieſen Tag vorzubereiten. In Erwartung aber 
dieſes Tages dürfe man keine Unvorſichtigketten und 


Voreiligke ten begehen, um in eine fo liſtig von 


Bismarck gelegte Schlinge zu laufen, denn der 
deutſche Turnverein ſei eine ſolche. 

Man kenne die Hinterlitigen Fallen Bismarcks, 
und die Patrloten dürften nicht jo naiv fein in ſel⸗ 
bigen ſich fangen zu laſſen. Denn das ſehnlichſt 


erhoffte einſtige Zuſammentreffen fände irgend wo 


anders ſtatt als in einem Partſer Cafe. 

Das „Siecle" (nicht mit dem „IXX. Siecle“ 
zu verwechſeln) ergeht ſich noch in viel ſtärkeren 
Ergüſſen. Das ſonſt ſo anſtändige Blatt, Organ 
des Kammerpräſidenten Briſſon, beginnt: „Das 
Vaterland iſt in Gefahr! Wir haben dieſen grau⸗ 
ſamen Krieg, dieſe völkerrechtswidrigen Plünderun⸗ 
gen, die Brandſtiftungen von Bazeilles und Cha- 
teaudun noch lange nicht vergeſſen. Leider ſind wir 
ſo leichtfertig und laſſen die Räuber von Elſaß⸗ 
Lothringen bei uns aufs Neue eindringen, welche 
zu uns kommen und um unſer Brod betteln. Dleſe 
Menſchen, welche uns vor zwölf Jahren ausplün⸗ 


derten und unſere Häuſer anzündeten, wollen jetzt 


auf demſelben Boden von und ihren Hunger ge- 
ſttlt wiſſen, den ihr Land nicht zu ſtillen vermag. 
Kaufleute kommen zu uns ſchleichend und krlechend, 
um unſeren geſchickten und intelligenten Fabrikanten 
etwas abzulauern, um uns dann nachher in Sach⸗ 
ſen und Rheinprovinz eine unredliche Konkurrenz zu 
machen. Und dieſes Geſindel, welches unjere ar⸗ 
men Gefangenen vor Kälte und Hunger elend um⸗ 
kommen ließ, hält um unſere Gaſtfreundſchaft an. 
Natürlich wir noble Nation geben fie und dafür 
fingen fe uns die Wacht am Rhein. Dies find 
Menſchen, die nicht geachtet werden können, ſon⸗ 
dern rohe ungeſchlachtete Barbaren. Möge das 
letztere Ereigniß allen denjenigen Franzoſen, welche 
die Thorheit begingen und von einer Entwaffnung 
ſprachen, eine ernſte Warnung ſein, und mögen un⸗ 
ſere Vertreter in der Kammer nur auf ihrer Hut 
ſein, beſonders wenn es gilt, Frankreich militäriſch 
zu ſtärken.“ 

Ich wieverhole, daß jo das Blatt des Kam- 
merpräſidenten Briſſon ſpricht. Der Eindruck einer 


ſolchen Sprache auf die bieſigen Deutſchen iſt wohl 5 2 


unnöthig zu ſchildern. 


Der „Deutſche Turnverein“ theilte feinen Mit⸗ . 
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gliedern mit, daß durch einen „unvorgeſehenen Zu- 

fall“ die für Sonnabend angeſetzte Reunion, um 

den Abſchied zweier Herren zu feiern, nicht habe 

ſtattfinden können, ſondern am Mittwoch, den 30. 
Auguſt, abgehalten werden würde. 

f Soeben veröffentlicht nun das Gambetta'ſche 
Blatt „Paris“ mit großen Lettern das benannte 
Zirkular, daß die Deutſchen am Mittwoch Abend, 
den 30. Auguſt, im Café der Rue St. Marc 8 
eine Reunion halten wollen. Dieſe Veröffent- 
lichung hatte nur den Zweck, die Franzoſen nach 
genanntem Ort zu locken, um einen großen Kra⸗ 
wall zu veranlaſſen. Daher iſt das Feſt von dem 
deutſchen Turnverein auf längere Zeit verſchoben 
worden. 


— Die „Prov.⸗Korreſp.“ ſchreibt: Unſere 
Katjerin, welche in der Beſſerung ihres Fußleidens 
inzwiſchen erfreuliche Fortſchritte gemacht hatte, iſt 
jedoch immer noch nicht ganz frei von Schmerzen, 
wird zunächſt noch auf Schloß Babelsberg verblei⸗ 
ben und deshalb auf die militäriſchen Feſtlichkeiten 
in Berlin und leider wohl auch auf die Begleitung 
ihres lalſerlichen Gemahls nach Schleſien verzichten 
müſſen. 

— Ueber den griechiſch⸗türkiſchen Konflikt mel- 
det eine Depeſche der „C. T. C.“ aus Konflanti- 
nopel vom 29. d.: 0 

Der griechiſche Miniſterpräſtdent Trikupis rich⸗ 
tete geſtern eine Depeſche an den griechiſchen Ge⸗ 

ſandten Conduriotis, worin behauptet wird, daß bei 
dem Zuſammenſtoß zwiſchen Griechen und Türken 
in Karall Dervent die letzteren zuerſt geſchoſſen hät- 
ten; zugleich behält ſich Trikupis das Recht vor, 
Genugthuung zu verlangen. Geſiern Abend ſoll 
1 nach hier eingegangenen Nachrichten ein zweiter 
i RN Zuſammenſtoß zwiſchen Türken und Griechen ftatt- 
org gefunden haben, wobei die Griechen zurückgeworfen 
ſeien. Unterm Heutigen wird gemeldet, die Grie⸗ 
chen hätten mit Artillerie einen abermaligen An- 
griff auf die Türken gemacht. Näheres iſt noch 
nicht bekannt. 


— Der jüngſte Sohn der Königin Viktoria, 
Prinz Leopold, Herzog von Albany, welcher ſich 
vor einiger Zeit mit der Prinzeſſin Helene von 
Waldeck vermählt hat, iſt, wie die „C. T. C.“ aus 
London von heute meldet, ernſtlich erkrankt; ſein 
Leiden iſt von ſtarken Blutverluſten begleitet. Die 
Königin hat, da der Zuſtand ihres Sohnes ernſt⸗ 
liche Beſorguſſſe einflößt, ihre Abreiſe nach Balmoral 
verſchoben. 


— Von Seiten mehrerer Bundesregierungen 
iſt, wie die „B. P. N.“ hören, neuerdings der 
Wunſch ausgeſprochen, es möge die Viehzählung im 
deutſchen Reiche baldigſt vorgenommen werden. Be⸗ 
kannilich war es urſprünglich die Abſicht der Reichs⸗ 
regierung, dieſe Zählung zugleich mit der Berufs⸗ 
ſtatiſtik vornehmen zu laſſen; der Reichstag hat ſich 

indeß gelegentlich der Berathung der diesbezüglichen 
Vorlage für eine Trennung beider Aufnahmen aus- 
geſprochen und der Reichsregierung die Einbringung 
einer bejonderen Vorlage, betreffend eine Viehzäh⸗ 
lung im deutſchen Reiche, anheimgegeben. Wie wir 
hören, liegt es in der Abſicht der Reichsregierung, 
dieſen Wünſchen baldigſt nachzukommen, und ſind 
in dieſer Beziehung vorbereitende Schrite gethan, 
ſſſ daß dem Bundesrath alsbald nach feinem Zu⸗ 
ſammentritt am 15. Oktober die betreffende Vorlage 
zugehen wird. Jedenfalls dürfte dieſelbe zu den 
kk ͤteſten Arbeiten zählen, die den Bundes rath beſchäf⸗ 
tigen werden. 

5 — Aus Hamburg wird dem „B. T.“ tele⸗ 
graphit: Hier eingetroffene Nachrichten aus Malmoe 
beſagen: Das Wachsthum der Epidemie iſt alar- 
mirend; 994 Fälle find in jüngſter Woche vorge⸗ 
kommen, davon hat die Dyſenterie 100 Prozent 
Zunahme, die Sterbefälle 50 Prozent Zunahme. 
Die Schulen ſind geſchloſſen. Hilfslazarethe wur⸗ 
den etablirt. In Kopenhagen iſt ſtrenge Quaran⸗ 
täne eingeführt. In Frederſcia find unter der Gar⸗ 
niſon zahlreiche Typhusfälle vorgekommen. Die 
Abſendung einer ſchwediſchen Regiments⸗Deputation 
zur Feier der Schlacht von Lützen nach Deutſchland 
wird des halb unterbleiben. 


— Dem „Schwäb. Merkur“ wird aus Berlin 
geſchrieben: 

Es beſtätigt ſich, daß v. Puttkamer ein Kom⸗ 
munalſteuergeſetz ausarbeiten läßt, um daſſelbe dem 
Landtage in feiner nächſten Seſſion vorzulegen. Der 
Grund, warum die Regelung des Kommunalſteuer⸗ 
weſens ſchon mehrmals im preußiſchen Landtage ge- 
scheitert iſt, hängt auf das Innigſte zuſammen mit 
der Stockung der geſammten Verwaltungsreform, 
und dieſe wiederum ſchreibt ſich theils aus der Zer⸗ 
fahrenhelt der Partelverhältniſſe her, theils aus der 
Abneigung des Füiſten Bismarck gegen ein unbe⸗ 
dingtes Weiterſchrelten auf der mit der Kreis ⸗ und 
Provinzlalordnung betretenen Bahn, welche Abnei⸗ 
gung bekanntlich den Grafen Eulenburg II. in jo 
überraſchender Weiſe zum Sturz brachte. Nach 
Allem, was wir hören, glauben wir nicht, daß 
Putikamer glücklicher ſein wird als ſein Vorgänger. 
Er ſteht zwar auf einem weſentlich andern Stand 
punkte als der letztere, aber mit dem Kanzler und 
preußiſchen Miniſterpräſidenten ſcheint feine Harmo⸗ 
nie bezüglich der inneren Verwaltung nicht weit her 
zu ſein. Obwohl es ſich vorausſagen läßt, daß ein 
offiztöjer Widerſpruch nicht lange auf ſich warten 
laſſen wird, ſtehen wir nicht an zu betonen, daß 
die miniſterielle Stellung des preußiſchen Miniſters 
des Innern und Vizepräſtdenten des Staats miniſte 
riums erſchüttert jet. Die Veröffentlichung der theo 
retiſch-politiſchen Betrachtungen der „Prov.⸗Korr.“ 
über das Gneiſt'ſche Buch betreffend die engliſche 
Verfaſſung, anſtatt der weit näher liegenden Be⸗ 
handlung ganz anderer Gegenſtände, hängt mit dem 
Zwieſpalt zwiſchen dem Kanzler und Puttkamer ſehr 
eng zuſammen, und die weitere Entwickelung der 
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Dinge, wenn fie vieleicht auch eine langſame iſt, Zellenwagens baldmöglichſt dieſem anſtößigen Trei⸗ 


wird uns darin Recht geben, daß das Ende der 
miniſteriellen Laufbahn des Miniſters des Innern 
begonnen hat. 

— Heute Vormittag verſchied nach kurzem 
Krankſein der Buchdruckereibeſitzer und Verlags buch⸗ 
händler Eduard Krauſe, in deſſen Offizin außer der 
„National⸗Zeitung“ und mannigfachen anderen Ar⸗ 
beiten der „Kladderadatſch“, die „Induſtrie⸗Blät⸗ 
ter“, der „Seifen ⸗Fabrikant“, die „Gerberzeitung“ 
und verſchiedene andere wiſſenſchaftliche und Fach⸗ 
zeitungen gedruckt werden. 

— Der Kronprinz ſtattetr, wie aus Bamberg 
telegraphiſch gemeldet wird, vor ſeiner Abreiſe nach 
Nürnberg dem Erzbiſchof Schreiber in deſſen Palais 
einen Beſuch ab und verweilte längere Zeit bei 
demſelben. Geſtern hatte der Kronprinz die evan⸗ 
geliſche Stadtpfarrkirche und den Dom beſucht, 
wo er von dem Erzbiſchof empfangen und geleitet 
wurde. 

— Geſtern Nachmittag hat eine Sitzung des 
Staate miniſteriums ſtattgefunden, in welcher, wie 
man vernimmt, über die behufs Vornahme der Neu⸗ 
wahlen zum Abgeordnetenhauſe zu treffenden Anord⸗ 
nungen, ſowie über den Termin, an welchem die 
Wahlen ſtattzufinden haben werden, Beſchluß gefaßt 
ſein dürfte. 


Ausland. 


London, 28. Auguſt. Die Unzufriedenheit 
unter der iriſchen Gendarmerle iſt leider durch die 
außerordentliche Lohnzulage nicht beſchwichtigt wor⸗ 
den. Sie glüht im Stillen fort, genährt durch 
die geheimen Aufreizungen der Nationalpartel, und 
droht augenblicklich durch die Unklugheit der Regie 
rung friſch aufzuflackern. Dieſelbe hat nämlich 
ſechs Poliziſten aus Limerick, welche vor ungefähr 
dret Wochen die Beſchwerden ihres Standes dem 
Generalinſpektor bei deſſen Beſuch in Limerick vor⸗ 
trugen, nach einem nördlichen Bezirke verſetzen laſ⸗ 
ſen. Dieſe aber weigerten ſich, dem Befehle zu ge⸗ 
horchen, ſandten ihre Entlaſſung ein und veranftal- 
teten ein großes Meeting ihrer Kollegen, von wel⸗ 
chem aus Telegramme an die andern Korps in 
andern iriſchen Städten geſandt wurden. Verge⸗ 
bens befahl ihnen der lokale Unterinſpektor, aus eln⸗ 
ander zu gehen; fie weigerten ſich, entſchloſſen ſich 
aber zur Abfaſſung einer Denkſchrift, in der ſie ihre 
Beſchwerden auseinanderſetzten. Geſtern ließ der 
unterdeſſen angekommene Generalinſpektor Oberſt 
Bruce ſie in Parade aufmarſchiren, bedeutete ihnen, 
daß die Entlaſſungsgeſuche nicht angenommen wer⸗ 
den könnten, und drohte mit Zwangs maßregeln, 
wenn die nach Norden verſetzten Poliziſten nicht 
heute Morgen abgereiſt fein. Auch dies blieb frucht⸗ 
los. Die Poliziſten erklärten ſich mit ihren verſetz. 
ten Kameraden ſolidariſch einverſtanden und drohten 
mit allgemeiner Abdankung. Gegen Abend aber 
fanden ſie ſich wieder zu einem Meeting zuſammen, 
beſtärkten ſich gegenſeltig in ihrem Beſchluſſe und 
entſandten ein Manifeſt an ihre Standesgenoſſen 
in ganz Irland. Wie ich bei Gelegenheit des 
O' Connell-⸗Feſtes bemerkte, hat dieſer angedroht 
Strike einen ſtark politiſchen Charakter. Es iſt nicht 
die Lohnfrage allein, welche die Poliziſten verdrießt; 
es iſt vielmehr das Bewußtſein, daß fie für die 
ſchiefe Stellung, welche ſie als Söhne Irlands 
ihren Landeleuten gegenüber einnehmen, nicht von 
oben hinreichend geſchützt und belohnt worden ſind. 
Jetzt, da England in einen äußeren Krieg verwickelt 


und die Landliga in Irland durch das neue Zwangs⸗ 


geſetz machtlos geworden iſt, ſcheint für ſie der 
Augenblick gekommen, ſich der Regierung fühlbar zu 
machen. Daß hinter ihren Forderungen die Land 
liga ſtecke, wird behauptet, läßt ſich aber durch nichts 
erweiſen. Jedenfalls wäre es nicht gegen deren 
Grundſätze — Außer der iriſchen Polizei befindet 
ſich auch die hauptſtädtiſche Dubliner Polizei in 
Gährung. Ihre Lage iſt im Allgemeinen beſſer 
als die der Gendarmerie; aber ſie fühlt ſich ver⸗ 
letzt darüber, daß fie keine Lohnzulage für außer⸗ 
ordentliche Dienſte erhalten, und wühlt jetzt für 
Abſchaffung des Penſtonsgeſetzes von 1866. Sonn 
abend hielten auch ſie ein Meeting ab; es waren 
ihrer 400 — und als ihre Vorgeſetzten fie auf- 
forderten, ſich zu zerſtreuen, ſetzten auch ſie dieſer 
Forderung eine entſchſedene Weigerung entgegen. 


Provinzlelles. 

Stettin, 31. Auguſt. Auf Veranlaſſung elni⸗ 
ger ſüdbeutſcher Vereine, die im nächſten Jahre ihre 
Tauben von Norddeutſchland aus haintren und rei⸗ 
ſen laſſen wollen und hier eine Vermſttelung an- 
ſtreben, verſammelten ſich geilen Abend im Zoolo⸗ 
giſchen Garten die hieſigen Brieſtaubenzüchter zur 
Beſprechung dieſer Angelegenheit reſp. zur Bildung 
eines Brieftaubenklubs. Nachdem ſich allſeitiges 
Intereſſe für dieſen Sport kundgegeben, wurde die 
Konſlituirung eines Klubs beſchloſſen und ihm der 
Name: „Verein pommerſcher Brief ⸗ 
taubenzüchter „Blitz“ in Stettin“ 
beigelegt. Die Feſtſtellung der Statuten und die 
Wahl des Vorſtandes wurde bis zur nächſten Ver⸗ 
ſammlung vertagt, dahingegen der ſofortige Ankauf 
von 75 diesjährigen trainirten jun gen und 25 al- 
ten Zuchttauben (Antwerpener Raſſe) beſchloſſen, die 
unter den Mitgliedern zur Vertheilung gelangen. 
Zur Hauptbedingung der Mitgliepſchaft gehört das 
Züchten und die unbedingte Thellnahme der Tau⸗ 
ben bei den vom Verein arrangirten MWetifliegen, 

— Geſtern wurden wiederum einige liederliche 
Dirnen dem Amtsgericht behufs Aburthtilung we⸗ 
gen Uebertretens der Sittenkontrolle zugeführt und 
wieder ſtanden in der Umgebung des Gerichts 
gleichgeſinnte Frtunde und Freundinnen, um die 
Ankunft und Abführung der Dirnen abzuwarten. 


Es kommen dabei die widerlichſten Szenen vor und 


wäre zu wünſchen, daß durch Anſchaffung eines 


- 
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ben ein Ende gemacht würde. In derſelben An- 
gelegenheit erhalten wir aus unſerem Leſerkreiſe das 
folgende Schreiben: 

„Seit Eröffnung des Amtsgerichts in der 
Friedrichſtraße wiederholen ſich in dortiger Gegend 
faſt täglich abſcheuliche Szenen. Regelmäßig ſam⸗ 
melt ſich an der Ecke der Friedrich — Eliſabethſtraße 
eine Anzahl lüderlicher Dirnen und Vagabonden 
an, welche die Vorführung dergleichen Subjekte zu 
erwarten ſcheint oder auf deren Abführung lauert. 
Inzwiſchen lungert dieſer Auswurf der Menſchheit 
dort umher und beläſtigt Paſſanten und Anwohner 
in ihrer frechen und gemeinen Weiſe. — Dieſem 
Uebelſtande dürfte abgeholfen werden, ſobald an der 
verlehrreichen Kreuzung der genannten Straßen eln 
Schußmannspoſten etablirt würde.“ 

Der am Schluß des Schreibens von dem 
Einſender gemachte Vorſchlag, in der Nähe des 
Amtsgerichts einen Schutzmannspoſten aufzuſtellen, 
wird ſich leider bei der geringen Zahl der Schutz ⸗ 
leute hier nicht durchführen laſſen, da an eine Ver- 
mehrung der Schutzleute z. Z. nicht gedacht wird. 

— Eine intereſſante Anklage wegen Haus- 
friedensbruchs beſchäftigte das Schöffengericht in ſei⸗ 
ner geſtrigen Sitzung. In einem Haufe der Dom- 
ſtraße war Anfang März ein Selbſtmord verübt 
worden und die Hausbewohner natürlich in Folge 
deſſen in einer gewiſſen Erregung. Auch der in 
dem Haufe wohnhafte Kaufmann M. war bemüht, 
wenn möglich noch Hülſe zu bringen, und er be⸗ 
eilte ſich, nach Aerzten zu ſenden. Als er etwas 
ſpäter wieder in das Zimmer trat, in welchem die 
Leiche des Selbſimörders lag, verwies ihm der an 
weſende Poltzel⸗Kommiſſarius Lieber das Zimmer. 
M. leiſtete jedoch nicht Folge und erhielt er des⸗ 
halb nach einigen Tagen eln poltzetliches Straf- 
mandat über 3 Mark wegen Hausftiedene bruche. 
M. erhob dagegen Widerſpruch und ſtand deshalb 
geſtern Termin an vor dem Schöffengericht. Durch 
die Beweis aufnahme wurde feſtgeſtellt, daß der 
Wirth der betreffenden Wohnung nichts dagegen ge⸗ 
habt hat, daß ſich M. in dem Zimmer aufhielt 
und daß demnach auch der Polizeibeamte kein Recht 
hatte, demſelben die Wohnung zu verweiſen und er⸗ 
folgte deshalb Freiſprechung. 

— Aus der Dienſtag⸗Sitzung der Stra kam⸗ 
mer des Landgerichts iſt noch ein Fall von Wild⸗ 
dieberet und Widerſtandes gegen einen Forſtbeamten 
nachzutragen und zwar betraf es eine Anklage ge- 
gen einen der berüchtigtſten Wilderer, den Schläch⸗ 
termelſter Ferd. Freund aus Torgelow. Der⸗ 
ſelbe wurde von dem Förſter Krüger im Torgelower 
Foiſt beim Wiledieben aufgeſpürt. Da ſich in der 
Begleitung des Freund auch 


Hinterſee befanden, wurde dem 2 egner 
. au: und dieſer verſuchte een 
zu umzingeln. Freund bedrohte hierbei nicht nur 
die Forſtbeamten, ſondern ſchoß auch feine Büch ſe 
gegen denſelben ab, ſo daß die Kugel dicht am 
Kopfe des Oberförſters vorbeipfiff. Mit Rücklicht 
auf die Gemeing⸗fährlichkeit des Freund wurde ge- 
gen denſelben auf 2 Jahre 2 Monate Zuchthaus, 
Ehrverluſt und Zuläſſigkett von Polizeiaufſicht er⸗ 
kannt, während Abraham eine Gefängnißſtrafe von 
5 Monaten, Schmidt eine ſolche von 6 Monaten 
und Herzfeld, der vorgeſtern erſt wegen einer ande⸗ 
ren Wildbieberei bestraft iſt, eine Zuſatzſtrafe von 4 
Monaten Gefängniß traf. 


Kunſt und Literatur. 
Theater für heute Elyſtumtheater: 
„Unſere Frauen.“ Luſtſp. 5 Akten. Bellevue: 
„Der Iufige Krieg.“ Operette in 3 Akten. 


Bermifchte:. 

Berlin. Das erſte Verhör des Füſllier 
Gärtner fand geſtern Abend durch den Divifions- 
Auditeur Juſtizrath Trieſt ſtatt. Durch zwei Mann 
der Kaſernenwache wurde Gärtner nach der nicht 
weit liegenden Wache geſchafft und an die Leiche 
des erſchoſſenen Arbe ' ters Bünte herangeführt. Gärt⸗ 
ner trug beim Erblicken der Leiche, ſowie während 
der ganzen Verhandlung eine nur durch Geiſtesge⸗ 
ſtörthelt erklärliche Gleichgültigkeit zun Schau. Ohne 
eine Miene zu verziehen oder ein Zeichen von Reue 
zu zeigen, beantwortete er alle an ihn gerichteten 
Fragen, die im Weſentlichen den von uns über die 
traurige Affatre bereiis gebrachten Bericht beſtätlg 
ten. Die Vernehmungen der anderen zur Wacht 
tommandirten Mannſchaften ſowie der Arbeiter jol- 
len heute ſtattfinden. Vor dem Beginn des Ver ⸗ 
hörs war Gärtner von zwei Aerzten des Kaſſer 
Franz - Regiments obſervirt worden, und ſcheinen 
auch dieſe der Anſicht zu ſein, daß G. geiſtes ge⸗ 
ſtört iſt. 

— Ein am Sonnabend Abend mit ebenſo 
viel Verwegenheit als Raſſinement ausgeführter 
Raubmord ſetzt die Bevöllerung von Danzig in eine 
gewiſſe Erregung. Am Sonntag kündigten rothe 
Maueranſchläge, welche eine Bekanntmachung des 
Staatsanwalts enthielten und um Mittheilung über 
die Perſon des Thäters und ſonſtiger bezüglicher 
Indizien erſuchten, den traurigen Vorfall an und 
noch am ſelben Tage wurden behufs Ergreifung des 
muthmaßlichen Mörders zahlreiche Telegramme na 
verſchledenen Orten abgeſandt. Ueber den Thatbe⸗ 
fand und die bis jetzt ermittelten Umſtände theilt 
die „Danz. 31g.“ Folgendes mit: Als Sonntag 
Morgen das in dem Haufe Brodbänkengaſſe 40 
parterre befindliche Komtoir der Firma Wilh. Gans⸗ 
windt geöffnet wurde, fand man in demſelben den 
25 jährigen Buchhalter und Kaſſtrer Griebler (aus 
Meerane in Sachſen gebürtig und bei oben genann⸗ 
ter Firma konditionirend) als Leiche neben ſeinem 
Schreibpult auf dem Fußboden liegen. Die eine 
Hand hielt noch die Feder, mit welcher G. einen 
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ſeine Geſellen Abra 
ham und Schmidt und der Arbeiter Hazfeld aue 


Brief zu ſchreiben begonnen hatte, während der 
andere Arm derartig vorgeſtreckt war, als habe der⸗ 
ſelbe einen nach dem Kopfe des Todten geführten 
Schlag abwehren wollen. Unter der, auf der Seite 
liegenden, bereits völlig erkalteten Leiche fand man 
eine kleine Blutlache, welche von dem aus dem 
einen Ohre gefloſſenen Blut herrührte. In der 
Stube verſtreut fand man ein Zwanzigmarkſtück und 
vier Zehnmarkſtücke, ferner in dem Schreibpult des | 
Griebler eine Schieblade halb offen fichen und die 
in dieſer befindliche Kaſſette völlig geleert, während 
der ins Schloß geworfene Geldſchrank unverſehrt 
war. Dieſe Umſtande machten ſofort einen Raub⸗ 
mord zweifellos, denn, wie die von der Firma 
Ganswindt ſofort bewirkten Bücherabſchlüſſe ergaben, 
hatte die Kaſſette über 7000 Mark enthalten, welche 
geraubt waren. Der Mord iſt unzweifelhaft am 
Sonnabend Abend vor 10 Uhr verübt worden. 
Griebler ſoll am Sonnabend Abend Kaſſen abſchluß 
gemacht haben und hat ſich noch um 8 Uhr Abends 
in dem unverſchloſſenen Komtoir befunden, um 
Briefe zu ſchreiben. Wahrſcheinlich iſt er hier, 
während er einen Brief zu ſchreiben begann, von 
dem Mörder meuchlings überfallen und durch einen 
Schlag auf den Kopf mit einem ſchweren ſtumpfen 
Inſtrumente, der ihn über dem linken Auge traf, zu 
Boden geſtreckt und hierauf von dem Mörder er- 
würgt worden. Daß G., wie vielfach behauptet 
wird, erſtochen ſei, iſt nicht richtig, da fi Spuren 
von Stichwunden an der Leiche bisher nicht gefun⸗ 
den haben, wohl aber Zeichen, welche für eine Er⸗ 
droſſelung ſprechen. Der Mörder hat fi noch die 
Zeit genommen, in der Waſchtoilette des Komtoirs 
jeine Hände vom Blut zu reinigen, denn ſowohl 
das in der Waſchſchüſſel befindliche Waſſer war blu⸗ 
tig gefärbt, wie auch das daneben hängende Hand⸗ 
tuch deutliche Blutſpuren zeigte. Die Hausthür des 
Gebändes Brodbänkengaſſe 40 war Sonnabend um 
10 uhr Abende verſchloſſen worden und das Kom⸗ 
tolr hatte nach 8 Ühr Abends Niemand mehr be⸗ 
treten, wodurch ſich der Umſtand erklärt, daß das 
Verbrechen erſt Sonntag ſcüh entdeckt wurde. Des⸗ 
ſelben dringend verdächtig iſt ein vor wenigen Wochen 
aus dem Ganewindteſchen Geſchäft entlaſſener Kom⸗ 
tolrbote, der fehher Landwirth war. 

— Gur Naturgeſchichte der Pariſerinnen.) 
Ein Gelehrter hat es verſucht, den graztöſen Gang 
der Pariſerinnen als Grundlage der Darwin 'ſchen 
Theorie zu erklären. Paris war — behauptet er 
— lange Zeit nach ſeiner Gründung eine höchſt 
miſerabel gebaute Stadt; der Koth war in Perma⸗ 
nenz, was übrigens ſchon aus ihrem ursprünglichen 
Namen Lutetia (die Kothſtadt) hervorgeht. Die 
Pariſerinnen, welche es durchaus nicht liebten, ſich 
zu beſchmutzen, hatten deshalb die Gewohnheit an⸗ 
ie f den Jußſpitzen oder vielmehr auf 
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rächtlich id d Zeh und h 
ſondtte Anlage, die Ferſe hochzuhalten. Die hohen 
Abſätze an ihrer Beſchußung find mithin für die 
Pariferinnen eine Art Naturnothwendigkeit und 
geben ihnen jene graziöſen Alluren, welche die 
Frauen der ganzen ziviliſtrten Welt nachzuahmen 
ſuchen. 


Telegraphiſche Depeſchen. 

Nürnberg, 30. Auguſt. Ihre k. k. Hoheit 
die Kronprinzeſſin traf mit Ihrer k. Hoheit der 
Pıinzejfin Viktoria heute Vormittag hier ein und 
wurde am Bahnhofe von den Spitzen der Behör- 
den empfangen. Das zahlreich anweſende Publi- 
kum begrüßte die hohen Herrichaften mit enthufiaſti⸗ 
ſchen Zurufen. Nachmittags beabſichtigen dieſelben 
nach der Rückkehr Sr. k. k. Hoheit des Kronprin⸗ 
zen von der Truppeninſpizirung die Ausſtellung zu 
beſuchen. Für den Abend iſt eine Serenade der 
hieſigen Geſangvereine in Ausfiht genommen. 

Petersburg, 30. Auguſt. Die Königin von 
Griechenland iſt geſtern nach Wiesbaden abgereist. 

Sewaſtopol, 29. Auguſt. Geſtern fand hier 
die Einweihung des Grabdenkmals der im Krim- 
kriege gefallenen Italiener ſtatt. Die bieſige Gar⸗ 
niſon gab die üblichen Geſchütz- und Gewehrſalven 
ab; ſpäter fand ein zu Ehren der ttalienſſchen De⸗ 
N von dem Dffisierforps veranſtaltetes Diner 
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Konſtantinopel, 29. Auguſt. Lord Dufferin 
hat Inſtruktionen bezüglich der Unterzeichnung der 
Militärkonvention mit der Pforte erkalten und ſich 
zu dem Ende heute nach der Pforte begeben. 

Fuad Paſcha iſt beute zur Ueberbringung des 
dem Kaiſer Franz Joſeph verliehenen Niſchanl⸗Im⸗ 
tiaz⸗Ordens nach Wien abgereiſt. 

London, 30. Auguſt. In dem Befinden des 
Erzbiſchofs von Canterburp iſt eine weſentliche Beſſe⸗ 
tung eingetreten. 

Limerick, 30. August. Drei Poltzeikonſtabler 
haben ihre Thällgleit wieder aufgenommen. 

rt Said, 29. Auguſt. Der Dampfer 
„Dakalteh“ iſt mit Sultan Paſcha hier eingetroffen, 
welcher den milltäriſchen Operationen der engliſchen 
Tuppen folgen, in den nach und nach von den 
Engländern beſetzten Provinzen die Autorität des 
Khedive wieder zur Anerkennung bringen und neue 
Vertreter und Beamte des Khedive einſetzen ſoll. 
Ferid Paſcha iſt zum Mudir von Zagazig ernannt 
worden. Die Miſſion Sultan Paſchas läßt bei 
dem großen Anſehen, in welchem derſelbe bei ber 
eingeborenen Bevölkerung ſteht, ein günftiges Re⸗ 
ſultat erhoffen. 

Newyork, 29. Auguſt. Das gelbe Fieber iſt 
auch in Penſacola (Florida) aufgetreten. 

Waſhington, 29. Auguſt. Schatzſckretär Fol⸗ 
ger hat alle noch nicht einberufenen und noch nicht 
zur Einlöſung gelangten prolongirten 6proz. Bonds 
zum Umtauſch gegen Zproz. Obligationen einberufen. 
Der Beteag der zum Umtauſch einberufenen Bonds 
wird auf 4 Mill. Dollars geſchätzt. i 
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